
Zwischen Fragment und Form, zwischen Wahrnehmung und Transformation entfaltet sich das 

künstlerische Werk von Helga Essert-Lehn. Ihre Collagen bestehen überwiegend aus eigenen Fotografien. 

Sie entzieht geschickt den einzelnen Bildausschnitten ihren ursprünglichen Sinn, um diese in neuen 

Kontexten zusammenzufügen. Der kreative Prozess ist dabei stets fließend und intuitiv, oder wie sie selbst 

sagt „Das eine findet das andere!“. Ihre Fotografien bannt sie durch Umdruck spiegelverkehrt auf den 

Untergrund und überarbeitet die dadurch entstehenden fragmentarischen Kompositionen anschließend mit 

beispielsweise Zeichenstiften, Pastellkreiden und Ölfarbe. Das Ergebnis bleibt lange Zeit noch offen, da 

sich das Bild im Entstehungsprozess organisch weiterentwickelt.  

Helga Essert-Lehn widmet sich gerne auch mehreren Werken gleichzeitig und arbeitet oft parallel an 

mehreren Bildträgern und auch plastischen Arbeiten. Sie verwischt bewusst die Grenzen zwischen 

gemalten und geklebten Elementen, sodass diese kaum mehr zu unterscheiden sind. Sobald ein Werk 

abgeschlossen ist, gibt sie es bewusst an die Fantasie der Betrachtenden weiter – damit bietet sie Raum 

für individuelle Geschichten und Interpretationen, die jenseits ihrer eigenen Erlebnisse und Gedankenwelt 

entstehen dürfen. 

Auch die plastischen Arbeiten von Helga Essert-Lehn bewegen sich in diesem Zwischenbereich von 

Naturerfahrung, Körperlichkeit und Transformation. Eine ihrer Werkreihen trägt den schönen Titel 

„Zwischen Wesen und Weite“. Und genau in diesem Zwischenraum bewegen sich ihre Formen. Manchmal 

erinnern sie an Körper – an ein Gesicht, ein Tier oder eine Geste. Dann wieder wirken sie wie 

Landschaftsformationen: Wie eine Felsstruktur, eine Welle oder eine organische Wachstumsform. 

Figuration und Abstraktion gehen hier ineinander über. 

Ein wichtiger gedanklicher Bezugspunkt ist die Idee der „figura serpentinata“ – jener spiralig bewegten 

Form, die seit der Renaissance als Ausdruck von Dynamik gilt. Doch bei Helga Essert-Lehn erscheint diese 

Bewegung nicht dramatisch oder expressiv. Sie ist eher langsam, tastend und beinahe meditativ. Die 

Formen wirken, als seien sie gerade im Begriff zu wachsen – oder sich wieder aufzulösen. Die Künstlerin 

beschreibt Wachstum als einen stillen Prozess. Als etwas, das in seiner Langsamkeit vielleicht den 

intensivsten Moment von Stille überhaupt enthält. 

Auch die Materialien spielen dabei eine entscheidende Rolle. Neben klassischen bildhauerischen Stoffen 

wie Gips, Beton oder Pigmenten verwendet Helga Essert-Lehn auch Draht, Textilien und Fundstücke, oft 

aus Altkleidersammlungen. Diese Materialien tragen bereits eine Geschichte in sich. Ein früheres Leben; 

eine frühere Funktion. Im künstlerischen Prozess werden sie verwandelt: Weiche Stoffe erstarren zu festen 

Strukturen. Oberflächen erinnern plötzlich an Landschaften, an Wasserbewegungen oder 

Gesteinsformationen. Es ist, als würde hier eine Art poetische Archäologie des Materials stattfinden. So 

entsteht ein Werkzusammenhang, der sich nicht festlegt, sondern im Offenen verweilt – zwischen Bild und 

Körper, Material und Vorstellung. 
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